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A ls  ich  aufgeford ert w urde, fü r d ie  Ihnen gew id m ete H uldi­
gun gsschrift einen B e itra g  zu lie fern , e rfü llte  m ich d iese G elegen­
h eit, einem  lieben  und vereh rten  F reun de m eine A nerkennung 
seiner v ie lse itigen  w issen sch aftlich en  V erdienste auszusprechen, 
m it hohen G efühlen. N ur b ezw eife lte  ich , ob ich , einun dacht- 
zig jäh riger, im  Stan d e sein  w ürde. Ihnen, D on  Julio  de U rqu ijo , 
etw as darzubieten , d as Ih rer w ü rdig  w äre. D ennoch m ein te ich, 
dass einige kritisch en  B em erkungen zu r a llerjü n gsten , n ach  schw e­
ren Z eiten  frisch  auflebenden, sp rachw issen schaftlichen L ittera- 
tu r, sow eit diese fü r  d as Stu diu m  des B askisch en  v o n  B ela n g  
ist, Ihnen v ie lle ic h t A nregung zu  w eiteren  U ntersuchungen geben 
könnte. H in te r  d ieser M einung v e rste ck t sich kein  alb ern er, in 
m einem  F a lle  gan z unpassender, Ü berm u t, denn m an  k an n  n ie­
m als w issen, ob ein flü ch tig  dahingew orfen cs W ort gerad e d as 
D enken eines M eisters a u f neue W eg e fü h ren  w ird , vo n  denen 
der d as flü ch tig e  W ort dahingew orfen , keine b lasse A h n u n g  h a tte .

H a tte  d er sp rachkundige, u n d  sp rachen kun dige, P ie rre  L a fit-  
te , a ls er seinen A rtik e l im  ersten  B an d e v o n  «Gemika» schrieb, 
nur einen gerin gen T e il d er in  d en  le tz te n  Jah ren  erschienenen 
eigentlich  lin guistischen L itte ra tu r  zu sein er V erfü gu n g geh ab t, 
neuerdings h a t ein gesch u lter S p rach vergle ich er u n d  Sprach- 
th eoretiker, A n ton io  T o v a r , im  «Boletín d e  la  Sociedad  d e  A m igos 
d el País» (Año IV , C uad. i)  diese b ed auerlich e L ü c k e  grösstenteils 
au sgefü llt. Seine A rb e it, «Estado a ctu a l de los estu d ios d e  filo-



log ia  euskérica», is t  zuerst am  neun ten Septem ber 1947 a ls R ed e 
im  «Círculo C u ltu ral Guipuzcoano» zu S an  Seb astián  geh alten  
worden.

T o v a r  h a t eine vorzü glich e, besonnene A rb e it g e lie fert (nicht 
das erste M al im  «Boletín»), und nur sehr w enig ist ihm  entgangen. 
D as w ich tigste, d as m an  ih m  vorw erten  könn te, is t  e tw a  seine 
zu grosse N ach sich t in  der B eu rte ilu n g  gew isser a llzu  v ie lu m fas­
sender, a llzu  leichtsinn iger Synthesen. H ie  und d a  h ätte  eine 
ernstere W arn un g gegen u n gezü gelten  Ü berm ut n ich t geschadet. 
E in  gutes B eisp ie l strenger, und doch gerechter, K r it ik  ist A les- 
sandro B a u sa n i’s eingehende B esprechung (B oletín , A ño I I I ,  
Cuad. 3) vo n  G u isa so la ’s le id er v e rfeh lten  S tu d ie  «El enigm a d el 
vascuence». N ich t dass T o v a r  u n gerügt gelassen  h ä tte , w as g e­
rü g t w erden m usste, aber doch  glau b e ich  k au m , dass jed er u n ­
befan gen e, a b er n ich t gan z orien tierte L eser ahnen w ird, w ie  
v ie l ungeheuerliches noch in  d en  letzten  Jahren über d ie  schw er 
zu  ergründene B askensp rache geschrieben ist. D er H au p tfeh ler 
lie g t  w o h l d arin , dass jederm ann , ohne etw as vo n  den E rgeb n is­
sen der w irk lich  ern sthaften  Forschung zu w issen oder zu v e r­
stehen, seine ungeschulten G ed anken über sprachw issen schaftliche 
Problem e sch w eifen  lässt. G erade A rbeiten  w ie d ie  vorliegen den 
von T o v a r  und B ausani w erden dazu b eitrag en , k larere  V o r­
stellun gen  über das B askisch e in  w eiten  K re isen  zu  verb reiten . 
U nter den schönsten Seiten  v o n  T o v a r ’s «Estado actual» geh ö­
ren d ie , w elch e  d er B ekäm p fu n g eines läch erlich en , quasi-p atrio- 
tischen , m odernen Purism us gew id m et sind. W ie  v ie le  sonst v e r ­
n ü n ftige L eu te  verschw en den Ih re  Z e it  und D e n k k ra ft  a n  d er 
A u sro ttu n g  v o n  se it Jahrhunderten  eingebürgerten  «Erderismen» 
ohne sich  ü brigen s v ie l um  d as B ew ah ren  des r ic h tig  angestam m ­
ten vä terlich en  E rb es zu küm m ern. Ü b ertrieb en er P urism us ist  
weder L ie b e  zu m  V o lk e  noch L ie b e  zu r M uttersprache, zu m al 
w enn e in  se it län gst einheim isch gew ordener «Erderismus» durch  
einen ändern «Erderismus» erse tzt w ird  (wie b isw eilen  geschieht). 
E s  ist kein e Schan de fü r w elch es V o lk  es auch  sei, w enn seine 
Sprache, insbesondere sein W o rtsch a tz, a u f jedem  S ch rift d ie  
Sym biose m it ändern V ö lk ern  verrät.



Eine ebenbürtige, die gleichen Zwecke verfolgende, und doch 
von Tovar’s Ü berblick sehr verschiedene A rbeit verdanken wir 
René Lafon, der im  ersten Band von «Gernika» uns in seiner vor­
nehmen und eindringlichen Weise ebenfalls «L’état actuel du pro­
blème des origines de la  langue basque» vorführt. Derselbe Lafon 
hatte sich nur wenige Jahre vorher durch sein grundlegendes 
W erk über das Verbum  der Eskuara um die Baskologie und die 
allgem eine Sprachwissenschaft in hohem grade verdient gemacht.

Ich habe L afon ’s «L’état actuel», m it dem ich im  Grossen und 
Ganzen einverstanden bin, kaum  etwas W esentliches hinzuzu- 
fügen. Es sei m ir aber gestattet, aus meinem wenig beachteten 
und gelegentlich missverstandenen Anthroposaufsatz von 1940/41 
einige Sätze zu wiederholen, die meine allgemeine Auffassung 
von Verwandtschaftsproblem en charakterisieren und verdeut­
lichen: «Seitdem (d. h. seit 1891) bin ich allm ählich zu der Einsicht 
gekommen, dass unsere erste Aufgabe auf dem Gebiete der ver­
gleichenden Sprachwissenschaft nicht die ist, Urverwandtschaften 
festzustellen, sondern vielm ehr die an sich schon sehr schwierige, 
die phonologischen, morphologischen, syntaktischen Überein­
stimmungen zwischen den verschiedenen Sprachen und Sprach­
fam ilien aufzudecken, und so den W eg zu ebnen zu der noch weit 
schwierigeren Untersuchung, welcher A rt solche Übereinstim ­
mungen sind und wie sie sich historisch-genetisch erklären lassen. 
Haben w ir es in einem bestimmten F alle  m it m ehr oder weniger 
zahlreichen Entlehnungen zwischen zwei Sprachen oder Sprach­
fam ilien zu tun? Sind die Entlehnungen einseitig oder wechsel­
seitig? Haben gegenseitige Entlehnungen stattgefunden, sind sie 
dann so überaus zahlreich und reflektieren sie etwa so kom plizier­
te Akkulturationserscheinungen, dass man von, m it Kulturm is- 
schung parallel gehender, Sprachmischung reden darf? Sind die 
zu konstatierenden W echselwirkungen etwa Substrats— Super- 
strats— oder Adstratserscheinungen? Haben diebetreffenden Spra­
chen einen Grundkern, der auf Differenzierung einer «Ursprache» 
hinweisen könnte? Oder haben w ir es m it in ihrem  tiefsten W esen 
grundverschiedenen oder teilweise verschiedenen Sprachen zu 
tun, die sich sekundär einander angenähert haben? H aben w ir



es m it a u f D ifferenzieru n g beruhenden S p rach fam ilien  od er m it 
Sprachbünden im  T ru b e tz k o y ’schen Sinne zu tun? O der g ie b t 
es ü berh au p t keine ausschliesslich  auf D ifferenzierung beruhen­
den Sprachfam ilien?» A lle  diese F ragen  und E rw ägun gen kom m en 
b e i dem  baskischen U rsprun gsproblem  in  B e trach t, u n d  ohne 
diese U nm enge von M öglichkeiten  v o r  A u g e n  zu h a lten , wird 
m an auch L a fo n ’s E rörteru n gen  n ich t versteh en  können.

D erselben E rw ägu n gen  b ed arf m an b ei d er L ek tü re  v o n  N ils 
H olm er’s A u fsa tz  «Ibero-Caucasian as a  lin gu istic  type», d er in 
d em  ersten  H eft der neuen schw edischen Z eitsch rift «Studia 
L inguistica» (1947) erschienen ist. W ie  schon vo n  T o va r  bem erkt 
w orden, verd ien t der T ite l  «Ibero-Caucasian» kein e E m pfehlun g. 
H olm er h ä tte  seine tre fflich e  A rb eit v ie lm eh r «Basco-Caucasian» 
nennen m üssen. W as w issen  w ir denn e igen tlich  vom  «Iberischen»? 
W e r  sa g t uns, dass d ie  betreffen d en  a lten  In schriften  S p an len ’s 
in  ein er und "derselben Sprache ve rfasst w orden sind? U n d  der 
N am e «Iberisch» s ta tt  «Baskisch» in  H olm er’s K om p ositu m  ist 
schon d esh alb  verw erflich , w eil B osch-G im pera uns g e le h rt h a t, 
in  den B ask en  eine ä ltere  Schicht d er B evölkeru n g  S p an ie n r’s 
zu  sehen a ls  d ie nachher w ohl aus N o rd afrik a  eingew anderten 
Iberer. In  der V ergleichu n g des B askisch en  m it dem  K a u k a s i­
schen w aren  andere F orsch er— T ro m b e tti, D um ézil, L a fo n —  
schon w eiter gekom m en a ls  H olm er, und auch  sonst ist vo lls tä n ­
d ig e  K en n tn is der baskologischen F a ch litte ra tu r  n ich t eben 
seine stark e  Seite. A b e r  d ies a lles is t  nebensächhch, u n d  zum  
T e ile  d u rch  die Z eitu m stän de zu entschuldigen. D ie  H au p tsach e 
is t  sein gen ialer W e itb lic k  fü r T y p o lo g ie  und E n tw ick lu n gs­
gesch ich te  der a ltw e ltlich e n  Sprachen ü b erh au p t. A b er d er V er­
fasser h a t auch ausgezeichn ete A rb eiten  auf dem  G eb iete  der 
einheim ischen Sprachen A m erik a ’s ge lie fert. W ir h o ffen , dass 
H olm er in  d er Z u k u n ft, d ie G eschichtsproblem e d er E sk u a ra  
n ich t aus dem  A u ge verlieren  w ird. V o n  ih m  ist auch h ier  noch 
G rosses zu erw arten  .A ls eine E n tg le isu n g ist  ihm  zu verzeihen, 
w enn er den  k ritik losen  Joseph K a rs t  a ls  einen typ isch en  V er­
tre te r  d er h eutigen  b askisch -kau kasischen  S prach vergleich un g 
erw äh n t. D a  ist ein le iser  P ro test n ich t un an gebrach t.



E in  Sprachforscher, der auf baskischem , kaukasischem , si­
birischem  Sprachgebiete schon m anches g ele istet h at und h o ffen t­
lich  noch v ie l m ehr leisten w ird, ist K a rl B ou d a, der tü ch tige  
M itarbeiter L a fo n ’s. D as neueste H eft der Indogerm anischen F or­
schungen (1948) b rin gt gerade einen w e rtv o llen  B eitra g  zu r bas- 
kischen, rom anisch-beeinflussten S y n ta x  des regsam en V erfa s­
sers. A uch  sein N am e verd ien t genann t zu w erden, wenn m an  die 
besten  N am en nennt.

D er Leser w ird schon den E in d ru ck  bekom m en h aben, dass 
es heu tzu tage v ie le  tü ch tige  Sp rach gelehrte  g ie b t, d ie sich zur 
E rforschung des B askischen hingezogen fü h len . E s  freu t m ich, 
unter den hervorragenden B askologen  der G egenw art auch  einen 
Ih rer V erw an dten und Schüler, vereh rter D on  Julio de U rqu ijo , 
nennen zu dürfen. Ich  m eine P edro de Y riza r , der 1947 (B oletín, 
A ño III , C uad. 4) eine äusserst anregende, von absoluter S to ff­
beherrschung zeugende Studie über «Form ación y  desarrollo  del 
verbo  a u x ilia r  vasco» p u b liziert h a t. D ieser A rb e it w erde ich  ei­
nige W orte w idm en m üssen, denn sie verd ien t vo n  a llen  B asko ­
logen m it A ufm erksam keit gelesen und erw ogen zu w erden.

D och steh t v ie les in  d er inhaltreichen S ch rift, w om it ich  nicht 
einverstanden b in , und schon die A n fan gsw orte  über die sogenann­
te «Entdeckung» C haho’s eines einheitlichen in tran sitiv-tran siti- 
ven H ilfszeitw orts reizen m ich, und auch w ohl andere, zum  W id er­
spruch. A b er w enn der kundige V erfasser sich en tschieden fü r 
die passivistische Theorie erk lärt, und a ls K äm p e derselben in 
d ie A rena tr it t ,  stehe ich  seinen G edanken gän gen sehr nahe. 
Vor a llem  b eto n t er m it R ech t, d ass d as je tz ig e  S p rach g efü h l 
der B asken  n ich t über P assiv itä t oder A k t iv itä t  des auf u ra lte  
Z eiten  zurückgehenden tran sitiven  V erbum s en tscheiden kann. 
Anders a ls Y riz a r  h a lte  ich es dennoch fü r g ew agt, den P assivis­
mus aus einer noch älteren  P h ase erklären  zu w ollen . A u ch  kann 
ich ihm  nicht folgen  in  den, m it seiner E rk lä ru n g  des U rsprungs 
desselben enge zusam m enhängenden, an  sich logischen u nd sch arf­
sinnigen A usführungen über d ie ursprün gliche W u rzelform  von 
eduki (seit lan ge b etrach te  ich, anders als vo r  v ie len  Jahren, -du- 
als die W u rzel und e- als P rä fix). E s m uss sich hier irgend  ein



U nterschied  zw ischen unseren Präm issen verstecken. E in e heikle 
F rage  b le ib t d as V erh ältn is zw ischen P räteritu m  und P assiv i­
tätstheorie , und auch  darüber sag t Y riza r  vieles und schw erw iegen­
des. G erade a u f diesen P un kt m öchte ich näher eingehen, aber 
ich  muss gestehen, dass m eine G ed anken d arü ber noch nicht zu 
v o lle r  K la rh e it gekom m en sind. F reilich  suche ich  noch im m er 
Präsens und P rä teritu m  beide aus einer und derselben archai­
schen («primitiven») W eltan sch au ng zu erklären. D er geneigte 
L eser w ird g u t d aran  tun, über d ie  P assiv itätsth eorie  und Schu- 
c h a rd t ’s G edanken Ihre B esprechung vo n  L a fo n ’s D o ktoralth ese 
(B o letín , A ñ o  I I ,  Cuad. 3) nachzuschlagen . A b er S ie, D on Julio, 
w ird  es noch interessieren, dass seit vielen  Jahren ein niederlän­
discher G eleh rter, J. W ils (Nim wegen), sich sehr eingehend m it 
P assivitätsp rob lem en  b esch äftig t (s. neuerdings seine Stu d ie 
«De fle x ie ty p e n  in  de versch illen de talen  der wereld», in  «Leu- 
vense B ijdragen» (1947). A u f M änner w ie Y r iz a r  und W ils b le ib t 
unsere H offn u n g a u f en dgü ltige Lösun g (oder g ieb t es keine end­
g ü ltig e  Lösungen?) d iesbezüglicher Problem e gerich tet.

U nter d en  nam h aften  Forschern, d ie in  den  le tzten  Jahren 
w ich tige  B eiträ g e  zur G esch ich te und V orgesch ich te der b ask i­
schen S p rach e und zu r alth ispanischen F rage g ele istet haben, v e r­
d ien t Ju lio  C aro B a ro ja  besondere E rw äh nun g und A nerken­
nung. Ich  den ke se lbstverstän d lich  au seine S tu d ie  «La g eografía  
lin gü ística  en la  E sp añ a  an tigu a  a la  luz de la  lectu ra  de las ins­
cripciones m onetales» (B oletín  d e la  R e a l A ca d em ia  E sp añ ola , 
1947), und an  sein grundlegendes B u ch  «M ateriales p ara  una h is­
to ria  de la  len gu a va sca  en su relación  con la  latina», das 1946 in  
den «Acta Salm anticensia» erschienen ist. E s w ürde m ich zu w e it 
führen und auch  w o h l zu grossen R au m  dieser H uld igu ngssch rift 
beanspruchen, w enn ich  die genannten W erke je tz t  vo n  R a n d ­
glossen versehen w o llte , aber ich  h offe  sp äter in  d er L a g e  zu sein, 
d ie A u fm erksam keit der in tern ation alen  geleh rten  W e lt auf sie 
h inzulen ken. E s  is t  augen b lick lich  zu bedauern, d ass B a ro ja  d ie 
gan z en tste llen de W iedergabe m eines A rtik e ls  «Vorlateinische 
indogerm anische A n k län ge im  Baskischen» n ich t m ehr w ährend  
des D ru ckes (auch nicht in d en  N achträgen) h a t b erich tigen  kön ­



nen. D a s  w ird ihm  selbst leid  sein. E in  T rost ist es jed e n fa lls , dass 
T o v a r  in seinen «Notas sobre el vasco  y  el celta» {B oletín , A ñ o  I, 
C uad. i)  Zw eck und In h alt m einer E rw ideru n g eines A rtik e ls  
unseres leider zu frü h  uns entrissenen Freun des L acom be rich ­
tig  verstanden und w iedergegeben h a t. D as gan ze M issverstän d­
nis B a ro ja ’s b eru h t im  G runde nur a u f einer verk eh rten  A u f­
fassung des T ite ls  m einer A bh andlun g, denn eigen tlich  haben 
B a ro ja  und ich ü ber den U m fan g des keltisch en  E influsses auf 
d as B askische w ohl ungefähr dieselbe M einung. In  einer etw aigen 
späteren R ezension vo n  B a ro ja ’s sonst vo rtre fflich e m  W erke w er­
de ich , w as d as unselige M ssverständnis b e tr ifft— ein M issver­
ständnis, d as m ich w egen der vorauszusehenden F o lg en  sehr b e ­
trü b t h a t— auf d iese w enigen Z eilen  hinw eisen können.

W ie gerne w ürde ich  noch einige andere sprachw issen schaft­
liche A rbeiten , m eist von einheim ischen Forschern, lobend oder 
kritisieren d hervorheben! A b er S ie haben so v ie le  Freunde und 
V erehrer, D on Ju lio , d ie durch ihre baskisch e A bstam m ung und 
ihre praktisch e K en n tnis d er lebenden Sprache ein grösseres 
A nrecht d arauf h aben, in dieser Ihnen g ew e ih te r  S ch rift zu W orte  
zu kom m en, dass ich  es m eine P flich t ach te , den schon beanspruch­
ten  R a u m  nicht zu  überschreiten. A u ch  h a t  d ie B ask o log ie , der 
S ie a ls treuer R itte r  Jahrzehnte lan g gedien t h aben, noch m an­
che andere Seite a ls  d ie rein sp rachliche. Ich  aber fü h le  es a ls ein 
unschätzbares G lü ck , in m einem  hohen A lte r  noch den innigen 
W unsch aussprechen zu dürfen, Hass es Ihnen gegeben sei, noch 
v ie le  Jahre d ie baskisch e P h ilo lo g ie  im  w eitesten  Sinne in  stren­
ge B ah nen  zu  len ken . A n  tü ch tig en  E id esh elfern — das ersieht 
m an schon aus diesem  bescheidenen F estg ru ss— w ird  es Ihnen, 
dem  das B lu t vo n  «parientes m ayores» in  den A d ern  fliesst, gewiss 
nicht fehlen.




